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         Widmung

         Für alle, die wie ich als Heranwachsende gehänselt wurden, weil wir unsere Nasen in
            Bücher steckten. 
         

         Sie wussten nichts von all den Welten, die wir entdeckt haben, und den anderen Leben,
            die wir gelebt haben.
         

      
   
      
         Zitat

         
            Denn wir wissen nicht, welche Bestien die Nacht erträumt, wenn ihre Stunden sich länger
               hinziehen, als selbst Gott zu wachen vermag.
            

         

          

         – ISSA LÓPEZ
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         Kapitel eins

         Heute Nacht musste ich die Bestie fressen lassen. Ich wollte es nicht, aber wenn ich
            es nicht tat, würde alles noch viel schlimmer werden.
         

         Ich eilte durch die regennassen Straßen Baltimores. Auch gegen Mitternacht war der
            Stadtteil Inner Harbor noch voller Menschen. Aber ich war dort nicht, um eine der
            vielen Bars oder Nachtlokale zu besuchen. Inner Harbor lag nur zufällig auf dem Weg
            zwischen meiner Wohnung und dem Krankenhaus, in dem ich arbeitete.
         

         Ich lief weiter. Nur wenige Blocks hinter dem touristischen Teil Inner Harbors veränderte
            sich die Gegend merklich. Verlassene Gebäude und vergitterte Fenster fanden sich zwischen
            den Reihenhäusern und den meist geschlossenen Geschäften. Auch die Straßen waren nahezu
            menschenleer, wenn man nicht gerade an einer Bar vorbeikam. Ich ging in diesem Moment
            an einer vorbei, die zwei Männer in den Zwanzigern ausspuckte. Anzüglich grinsend
            taumelte der braunhaarige Typ hinter mir her.
         

         »He, Baby, komm mal her!«, lallte er.

         »Nein, danke«, lehnte ich bestimmt ab und band einen Teil meiner langen, viel zu lockigen
            braunen Haare zurück in meinen Pferdeschwanz.
         

         »Nun komm schon!«, versuchte er es erneut.

         Glaubte er wirklich, dass so eine Anmache funktionierte, vor allem bei jemandem, der
            einen Krankenhauskittel trug? Er hatte Glück, dass ich nicht auf sein Angebot einging.
            Denn meine Wahrnehmung veränderte sich schon, und rote Wirbel umringten die düstere
            graue Aura des Frauenhelden.
         

         Ich versuchte, ihm auszuweichen, aber er griff nach mir und zog mich an sich.

         »Nicht so hastig!« Mit den Händen fuhr er meine Seiten hinab und …

         Dunkelheit schoss aus meinen Fingernägeln und verwandelte sie in scharfe Krallen.
            Ich versenkte sie in dem aufdringlichen Kerl. Die Bestie in mir klammerte sich an
            diese übernatürliche Verbindung und brannte sich durch die Gewalt, die in der Psyche
            des Mannes lag.
         

         Er schrie, und die roten Flammen in seiner Aura verblassten.

         Ich riss meine Hand weg und stieß ihn und meine innere Bestie zurück. Sonst hätte
            sie die Lebenskraft des Kerls verschlungen, sobald sie sich an seiner Gewalt satt
            gefressen hatte.
         

         Der Mann wäre fast gestürzt. Sein Freund fing ihn gerade noch auf, bevor er auf dem
            Bürgersteig aufschlug. Meine Krallen verschwanden ebenso schnell wie die Brandspuren
            auf der Haut des Möchtegerngrapschers.
         

         »Was zum Teufel sollte das, Jackson?«, zischte sein Freund ihn an und zog ihn weg.
            »Entschuldigung, er ist betrunken«, sagte er zu mir.
         

         Jackson sackte in den Armen seines Freundes zusammen. Er war kaum noch bei Bewusstsein,
            weil die Bestie seine gewalttätige Energie verschlungen hatte. Die roten Flammen waren
            aus Jacksons Aura verschwunden und hinterließen etwas, das wie ein aschgrauer Umhang
            aussah.
         

         »Was ist passiert?«, brachte Jackson mühsam hervor.

         Du bist ein Snack geworden, dachte ich grimmig und beschleunigte meine Schritte, als ich weiterging. Aber leider brauche ich immer noch eine Mahlzeit.

         Ich hatte nie geplant, tagsüber als Krankenschwester zu arbeiten und mich nachts in
            eine Gewalt fressende Nachbarschaftswächterin zu verwandeln, aber hier war ich nun,
            sechsundzwanzig Jahre alt und beides. Okay, ich war noch ein bisschen mehr als das.
            Ich hatte heute Nacht während meiner Schicht als Krankenschwester einem Patienten
            heimlich übernatürliche Hilfe geleistet, obwohl ein solches Handeln Konsequenzen hatte.
         

         Verzweifelte Tiere nagen sich die eigene Pfote ab, wenn sie lange in einer Falle festklemmen.
            Nun, ich war die Falle, in der die Bestie saß, und wenn ich ihre Heilkraft nutzte, wurde sie
            so verzweifelt, dass sie sich aus mir herausbeißen wollte, wenn ich ihr nicht gab,
            wonach es sie am stärksten gelüstete: Gewalt.
         

         Ich erreichte die nächste Kreuzung und richtete meinen Blick auf die Ampel, um zu
            sehen, ob sie auf »Gehen« oder »Halt« stand. Plötzlich blendete mich ein helles Licht.
            Einen Moment lang dachte ich, es wären die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos,
            doch dann erkannte ich, dass es von einer Person stammte.
         

         Sie trat hinter einer Gruppe von Menschen hervor, die darauf wartete, dass die Ampel
            umschaltete. Ich erwartete ein kleines Gesicht mit großen Augen. So strahlende Auren
            hatten normalerweise nur Kinder. Stattdessen sah ich das faltige Gesicht eines alten
            Mannes. Er hatte blasse Haut, graues Haar und sah aus, als hätte er sich als Bibliothekar
            aus dem 19. Jahrhundert verkleidet.
         

         Plötzlich rannten zwei Männer hinterrücks auf den alten Mann zu. Ihre Auren waren
            blutrot, ungewöhnlich groß und schwebten schwankend über ihnen. Einer presste seine
            Hand auf den Mund des Mannes und schleifte ihn in die entgegengesetzte Richtung davon.
         

         Die Ampel sprang um. Menschen überquerten die Straße, ohne auch nur zu bemerken, was
            hinter ihnen geschah. Es war so schnell passiert, dass es auch mir entgangen wäre,
            wenn ich den alten Mann nicht gerade angestarrt hätte.
         

         Ich verfolgte sie. Normalerweise legte ich mich nicht mit zwei Männern gleichzeitig
            an, aber der alte Mann war in Schwierigkeiten. Deshalb sollten die Entführer meine
            nächste Mahlzeit werden. Wenn die Bestie mit ihnen fertig war, würden sie zwar noch
            leben, aber wie dieser Frauenbelästiger sehr viel ungefährlicher sein.
         

         Seine Entführer bewegten sich ungewöhnlich schnell. Ich rannte und konnte trotzdem
            nicht mithalten. Glücklicherweise hinterließ die Aura des alten Mannes eine Lichtspur,
            der ich folgen konnte. Sie führte in eine Gasse hinter einem Pfandhaus.
         

         Normalerweise mied ich diesen Teil der Stadt, aber ich ging weiter. Der Hunger der
            Bestie wuchs mit jedem Schritt. Sie wollte die Männer töten, doch das würde ich nicht
            zulassen. Ich konnte die Bestie zwar nicht loswerden, aber ich konnte sie immerhin
            auf Diät setzen.
         

         Ich holte die beiden Entführer ein, als sie gerade den alten Mann über einen Zaun
            hievten. Jetzt befanden sie sich auf dem Hof eines Schrottplatzes. Augenblicke später
            hörte ich einen Schrei: »Halt! Das tut weh!«
         

         Die Bestie schoss hervor, als sie die Gewalt spürte. Ich ließ sie nicht frei – niemals
            würde ich das freiwillig tun –, aber ich drängte sie auch nicht ganz zurück.
         

         Die Kraft der Bestie versengte mich. Meine Haut wurde zu eng, und mein Puls raste.
            Ich zog meinen Mantel aus, warf ihn über den Zaun und sprang mit einem Satz über die
            zwei Meter hohe Mauer.
         

         Die Entführer drehten sich um. Die Kapuzen ihrer Hoodies waren nun heruntergezogen
            und ließen erkennen, dass einer blond und der andere braunhaarig war. Der alte Mann
            lag auf dem Boden, Blut rann über seine Stirn. Der braunhaarige Entführer hielt ein
            Metallrohr in der Hand, von dessen Rand Blut tropfte.
         

         »Lass das fallen!«, befahl ich. Sie lachten.

         Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich war nur 1,62 Meter groß, hatte eine durchschnittliche
            Statur und keine Waffen. Zumindest keine, die sie sehen konnten.
         

         Aus meiner Kehle löste sich ein Knurren der Bestie, und die beiden Männer wurden blass.
            Ja, kein normaler Mensch machte so ein Geräusch.
         

         »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte der Blonde.

         Ich sprang auf den Mann mit dem Rohr zu. Mein Frontkick traf ihn mit voller Wucht
            in die Brust. Er ging zu Boden, und das Rohr fiel ihm aus der Hand. Schluss mit lustig,
            was? Dank meines Mixed-Martial-Arts-Trainings und der zusätzlichen Kraft der Bestie
            hatte ich ihn härter getroffen als jemand, der fünfmal so groß war wie ich.
         

         Der Blonde stürzte sich auf mich.

         Die Klauen der Bestie schossen hervor. Ich wollte sie gerade in ihn hineinschlagen,
            als mich etwas von hinten rammte. Meine Stirn schlug krachend auf den Beton. Schmerz
            durchflutete mich, meine Sicht verschwamm und ich schmeckte Blut.
         

         Was zum Teufel …?

         Der dunkelhaarige Typ lag immer noch auf dem Boden, und der Blonde stand direkt vor
            mir. Wer hatte mich von hinten überrumpelt?
         

         Ich rappelte mich auf und drehte mich um.

         Nichts. Wer auch immer es gewesen war, musste sich in den Hof zurückgezogen haben,
            wo sich die Schatten der Nacht zu einer undurchdringlichen Finsternis verdichteten.
            Der Gestank von Cayennepfeffer und Ozon umhüllte mich so stark, dass ich fast würgen
            musste.
         

         Ich wirbelte herum. Der Blonde war noch da, aber der andere Entführer war verschwunden.
            An seiner Stelle erhob sich eine riesige Schlange und starrte mich an.
         

         Heilige Scheiße, das Ding ist ja größer als ein Telefonmast!

         »Was immer du bist, du bist tot «, zischte sie mich an.

         Es konnte sprechen?

         Meine Schockstarre kam mich teuer zu stehen. Der Angriff der Schlange traf mich wie
            der Schlag eines riesigen Hammers. Ich taumelte rückwärts. Sie wand sich um mich,
            und ich versuchte, mich zu wehren, aber sie presste mich zusammen wie eine Riesenfaust.
         

         Dabei drückte sie mir die Luft aus der Lunge und machte mir das Einatmen unmöglich.

         Panik überkam mich. Ich hatte gewusst, dass es außer der Bestie in mir noch andere
            übernatürliche Kreaturen geben musste. Jetzt hatte ich endlich eine gefunden, und
            dann versuchte sie, mich zu töten.
         

         Es stank schlimm nach Agave, als sich ihr Körper immer fester um mich legte. Meine
            Knochen knirschten, und heftiger Schmerz durchfuhr meinen Körper. Ich versuchte zu
            schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Ich wurde zu Tode gequetscht.
         

         Meine Haut brannte, und ein heftiger Schnitt in meinem Inneren fühlte sich wie ätzende
            Säure an. Ich kannte diesen Schmerz. Die Bestie war da.
         

         Dann wurde alles schwarz, und …

         … ich spuckte einen Mund voll Asche aus. Der Wind versuchte, etwas davon zurück in
            meinen Rachen zu blasen. Ich presste die Lippen fest zusammen.
         

         Nackt und blutverschmiert stand ich mitten auf dem Schrottplatz. Von der riesigen
            Schlange und den Entführern war nur ein Haufen kalter Asche übrig, die im Nachtwind
            wirbelte.
         

         Verdammt, ich hatte sie nicht töten wollen. Das Ding in mir war ein Killer, aber ich
            war keiner. Jedenfalls nicht aus eigenem Antrieb. Jetzt hatte ich wieder getötet,
            und das Opfer war jemand mit einem übernatürlichen Geheimnis gewesen. So wie ich.
            Endlich hätte ich Antworten bekommen können, aber … die Chance war vertan. Die Frustration
            fühlte sich an wie ein Messerstich.
         

         Wenigstens hatte ich sie davon abgehalten, diesen armen alten Mann zu ermorden. Oder
            hatte ihn die Bestie auch getötet? Ich konnte seine strahlende Aura nicht mehr sehen.
            Die Bestie war satt und zufrieden tief in mich eingesunken.
         

         »Sir?«, rief ich, aber niemand antwortete.

         Mein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Normalerweise fraß die Bestie nur gewalttätige
            Menschen, deren rote Aura auf meinen übernatürlichen blinden Passagier wie ein Schild
            mit der Aufschrift »Dinner ist serviert« wirkte. Fragt mich nicht, warum sie diese
            Sorte bevorzugte. Als diese Kreatur mich vor elf Jahren infizierte, hat mir niemand
            einen Leitfaden für bestialische Fressgelage gegeben. Zuerst dachte ich, ich wäre vielleicht ein Werwolf, aber leider war das
            nicht der Fall. Falls Werwölfe wirklich existierten, mussten diese glücklichen Mistkerle
            sich nur an einem Wochenende im Monat mit ihren inneren Monstern auseinandersetzen.
            Mit meinem Monster musste ich mich jeden Tag arrangieren.
         

         Und wenn die Bestie hungrig genug war, fraß sie jeden, egal ob gewalttätig oder nicht.

         »Wo sind Sie, Sir?«, rief ich erneut und schnappte mir meinen Mantel vom Zaun, wo
            ich ihn zurückgelassen hatte.
         

         »Hier«, stöhnte jemand gequält.

         Ich zog meinen Mantel an und lief in Richtung der Stimme.

         Ich fand den alten Mann zusammengesunken neben einem großen Haufen Altmetall, das
            zum Sortieren aufgestapelt war. Er blutete aus einer Wunde am Kopf, und aus seiner
            Nase lief eine klare Flüssigkeit, möglicherweise Rückenmarksflüssigkeit. Wenn ich
            nichts unternahm, würde er sterben.
         

         Ich legte die Hände auf seinen Kopf und nutzte die Kraft der Bestie. Drei Minuten
            später krümmte ich mich vor Schmerzen und übergab mich, weil ich zu schnell zu viel
            Magie kanalisiert hatte.
         

         Sanfte Hände strichen mein Haar zurück. »Na, na, Mädel«, sagte der alte Mann mit einem
            melodiösen irischen Akzent. »Keine Sorge, alles gut mit dir.«
         

         Mein Würgen verwandelte sich in ein ersticktes Lachen. Ich lehnte mich zurück und
            wischte mir den Mund ab. »Wichtiger ist wohl, wie es Ihnen geht, oder?«
         

         Er schenkte mir ein liebenswertes Lächeln. »Ich lebe, danke der Nachfrage. Als du
            dich in ein Beithíoch verwandelt hast, dachte ich schon, du wolltest mich umbringen.«
         

         Hatte er mich gerade ein »Behemoth« genannt? Nun, das war eine sehr freundliche Beschreibung
            der Bestie. Noch wichtiger war, dass ich ihn geheilt hatte, aber jetzt musste ich
            die Stadt verlassen. Schon wieder. Im besten Fall würde der Polizist, der die Anzeige
            des alten Mannes aufnahm, annehmen, dass er nach dem Entführungsversuch ziemlich durcheinander
            war. Aber ich konnte dieses Risiko nicht eingehen. Nicht, nachdem ich letztes Jahr
            in Atlanta fast verhaftet worden wäre.
         

         Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter. Ich hatte mich gerade erst hier eingelebt,
            hatte einen guten Job, eine Wohnung, in der meine Nachbarn meine nächtlichen Ausflüge
            nicht hinterfragten, und sogar ein Haustier.
         

         Dennoch war Sicherheit wichtiger als Komfort.

         »Gibt es jemanden, den Sie anrufen können, damit er Sie abholt?«, fragte ich ihn.

         Er sah mich mit einem so herzzerreißend verwirrten Blick an, dass ich seinen Arm tätschelte.
            Als Krankenschwester hatte ich diesen Blick schon bei unzähligen Demenzpatienten gesehen.
            Er wusste nicht mehr, wen er anrufen sollte.
         

         »Wissen Sie, wie Sie heißen?«, fragte ich mit sanfterer Stimme. Sein ganzer Körper
            zitterte, als er »Nein« sagte.
         

         »Das ist nicht weiter schlimm«, sagte ich und tätschelte ihn erneut. »Ich kann Ihnen
            trotzdem helfen. Darf ich in Ihre Taschen schauen?«
         

         Das machte ihm nichts aus, aber zu meiner Bestürzung trug der alte Mann weder ein
            Handy noch eine Brieftasche oder einen Ausweis bei sich. Er hatte nur eine einzige
            laminierte Visitenkarte dabei, mit der aufgedruckten Aufschrift FRONTVIEW REPUBLIC
            auf der Vorderseite und einer handgeschriebenen Telefonnummer auf der Rückseite.
         

         Ich hob die Augenbrauen. Frontview Republic war eines der größten Unternehmen für Gewerbeimmobilien und Investitionen im Nordosten.
            Wegen eines Großprojekts in Maryland und Pennsylvania hatte ihr Name kürzlich Schlagzeilen
            gemacht.
         

         »Gehen Sie nicht weg«, sagte ich und suchte nach meinen restlichen Sachen.

         Ich fand meine Kleidung und meine Handtasche in der Nähe der Blutlachen und Aschehaufen.

         Die riesige Schlange und die anderen Entführer mussten sich mit meiner Bestie einen
            heftigen Kampf geliefert haben. Normalerweise tötete sie so schnell, dass ihre Opfer
            keine Zeit hatten, zu bluten.
         

         Ich konnte nicht fassen, dass ich endlich auf ein weiteres übernatürliches Wesen gestoßen
            war und am Ende doch so wenig wusste wie zuvor.
         

         Es begann, in Strömen zu regnen. Ich nutzte den Regen, um das Blut von meinem Gesicht
            und meinen Händen zu waschen. Dann stopfte ich die Reste meiner zerfetzten Krankenhauskleidung
            in die tiefen Taschen meines Mantels. Der Regen würde das Blut der Entführer ebenso
            wegspülen wie ihre Asche und keine Spuren ihres Todeskampfes hinterlassen.
         

         Ich kehrte zu dem alten Mann zurück und führte ihn zu einem Vordach, das den größten
            Teil des Regens abhielt. Zum Glück funktionierte mein Wegwerfhandy, was bedeutete,
            dass die Bestie seit mindestens zehn Minuten nicht mehr aktiv war. Denn wenn es die
            Kontrolle übernahm, funktionierte nichts Elektronisches in seiner Nähe. Ich wählte
            die Nummer auf der Visitenkarte und schaltete den Lautsprecher ein, während ich den
            Alten auf weitere Verletzungen untersuchte.
         

         »Wer ist da?«, antwortete eine sanfte Baritonstimme.

         »Ist dort Frontview Republic?«, fragte ich.
         

         »Wer ist da?«, wiederholte die Stimme mit solcher Autorität, dass ich beinahe »Raine
            Stone« gesagt hätte, bevor ich mir auf die Zunge biss.
         

         Der Zustand des alten Mannes war zwar tragisch, aber er rettete mich auch. Er konnte
            ruhig allen erzählen, dass er gesehen hatte, wie sich eine Frau in ein riesiges Wesen
            verwandelte, das zwei Männer und eine riesige Schlange tötete, aber niemand würde
            ihm glauben. Vielleicht musste ich doch nicht weiterziehen.
         

         »Kennen Sie einen Mann in den Sechzigern mit irischem Akzent, der sich kleidet, als
            hätte er die Garderobe eines Sherlock-Holmes-Films geplündert?«, fragte ich.
         

         »Ja.« Sein Tonfall wurde spürbar bedrohlich. »Wo ist er?«

         »In Sicherheit«, antwortete ich knapp. »Aber es war knapp. Ein paar Männer haben ihn
            heute Nacht entführt und fast umgebracht.«
         

         »Ach ja?« Der Tonfall des Mannes wurde nun so samtig, dass ich schwören könnte, seine
            Stimme fast auf meiner Haut zu spüren. »Falls Sie zu seiner Rettung beigetragen haben,
            werden Sie reichlich belohnt. Also noch einmal: Wo ist er?«
         

         »Sie müssen reich sein«, sagte ich mit all der Genervtheit, die ich mir bei der Arbeit
            nicht anmerken lassen durfte. »Nur vermögende Leute glauben, dass Menschen anderen
            nur helfen, um eine Belohnung zu kassieren, und nicht einfach, weil jemand Hilfe braucht.«
         

         Wut verzerrte seinen beherrschten Tonfall. »Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo Brendan ist …«
         

         »Brendan!« Ein erfreuter Ausdruck erhellte die Miene des alten Mannes. »Ich heiße
            Brendan! Und das ist Remy. Er kümmert sich um mich. Keine Sorge, Remy. Das Beithíoch hilft mir.«
         

         Okay, also lautete dieses Wort nicht »Behemoth«. Es hatte zu viele Vokale, aber unbekannte
            Wörter waren meine geringste Sorge. Scheinwerfer zuckten über die Straße, die zwischen
            der Recyclinganlage und den Bahngleisen verlief. Sie erinnerten mich daran, dass jederzeit
            jemand auf uns stoßen könnte.
         

         »Er wird in zwanzig Minuten im Helfende-Hände-Heim sein«, sagte ich und legte auf. Dann lächelte ich und streckte meine Hand aus. »Brendan?
            Würden Sie mich auf die Straße begleiten? Die Gegend hier ist für eine Lady alles
            andere als sicher.«
         

         Sein Lächeln vertiefte seine Falten. Er hatte die Bestie in mir gesehen und wusste
            daher, dass ich keinen »Begleitschutz« brauchte. Dennoch streckte er seinen Arm aus
            und strahlte mich mit seinen blauen Augen an.
         

         »Es wäre mir ein Vergnügen.«

      
   
      
         Kapitel zwei

         Ich sah von der anderen Straßenseite aus zu, wie Brendan das letzte Stück bis zur
            Obdachlosenunterkunft allein ging. Meine Vorsichtsmaßnahme hatte sich als richtig
            erwiesen. Noch bevor Brendan die Eingangstür erreichte, raste ein schwarzer Mercedes
            die Straße entlang und stoppte mit quietschenden Reifen neben ihm.
         

         »Remy!«, hörte ich Brendans Ruf, bevor eine große Gestalt aus dem Fahrzeug sprang.

         Ich erhaschte einen Blick auf schwarzes Haar, breite Schultern und ein Kinn mit Bartschatten,
            bevor der Mann Brendan auf den Rücksitz bugsierte.
         

         Im nächsten Moment fuhr das Auto mit quietschenden Reifen davon.

         Remy war wirklich sehr schnell hierhergekommen. Ich bezweifelte, dass er hier ums Eck wohnte. Er war offensichtlich
            wohlhabend, und solche Leute wohnten nicht in der Nähe des Stadtteils, in dem es Unterkünfte
            für Obdachlose gab.
         

         Ich blieb noch ein paar Minuten im Schatten stehen, um sicherzugehen, dass Remy nicht
            zurückkehrte. Dann setzte ich meinen Weg fort – durchnässt, aber dankbar für den Regen.
            Er sorgte dafür, dass die Straßen leer waren. Dieser betrunkene Frauenbelästiger war
            nicht der Erste, der mich sofort angetatscht hatte, ohne um Erlaubnis zu fragen, und
            die Bestie hatte heute Nacht schon mehr als genug gefressen.
         

         Als ich eine belebtere Kreuzung erreichte, bestellte ich mir ein Uber. Zehn Minuten
            später setzte der Fahrer mich vor einem hohen, schlammfarbenen Gebäude mit mehreren
            wackeligen Feuerleitern ab. Der Haupteingang hatte noch ein altmodisches Schlüsselschloss,
            und der Aufzug quietschte, als er mühsam in den sechsten Stock hinauf ruckelte.
         

         In meiner Wohnung zog ich den Mantel aus und holte mir Handtücher aus der Küche, um
            das Wasser aufzuwischen, das sich um meine Füße angesammelt hatte. Alles war in Griffnähe.
            Zumindest das war ein Vorteil, wenn man in einem winzigen Studio-Apartment lebte.
         

         Ich hätte mich am liebsten auf das Bett fallen lassen, das den Mittelpunkt des Wohnraums
            bildete, aber zuerst musste ich duschen und mir die Zähne putzen. Als ich aus dem
            Badezimmer kam, lag bereits eine flauschige Calico-Katze auf meinem Bett und musterte
            mich mit ihrer üblichen Mischung aus Zuneigung und Verachtung.
         

         »Hey, Belle.«

         Die meisten Tiere mieden mich wegen der Bestie, Belle nicht. Die Streunerin war eines
            Nachts hereingeschlichen, als ich das Fenster offen gelassen hatte. Seitdem ließ ich
            es geöffnet, damit Belle flüchten konnte, falls die Bestie jemals in ihrem Beisein
            von mir Besitz ergreifen sollte. Doch sie floh nicht. Nicht einmal, als ein Eindringling
            die Feuerleiter hochgeklettert war und sich durch das offene Fenster gequetscht hatte.
            Seine Hand auf meinem Mund weckte mich.
         

         »Schrei nicht, sonst wirst du es bereuen«, drohte mir der Maskierte.

         Er war schließlich derjenige gewesen, der sein Eindringen bereut hatte. Der Überlebensinstinkt
            setzte immer die Bestie frei. Als ich wieder ich selbst wurde, war der Eindringling
            nichts weiter als kalte Asche auf meiner Bettdecke. Belle war ebenfalls noch da und
            gähnte von ihrem Fensterplatz aus, als wollte sie sagen: Du wechselst in einem Augenblick von lieb zu mörderisch? Na und? Das können wir Katzen
               auch.

         Deshalb habe ich sie nach der Heldin aus Die Schöne und das Biest benannt, die ebenfalls in der Lage war, ein furchterregendes Monster zu lieben.
         

         Belle streckte sich und neigte den Kopf, damit ich sie unter dem Kinn kraulen konnte.
            Ich gehorchte und wurde mit einem vibrierenden Schnurren belohnt.
         

         Ich erinnere mich nicht daran, eingeschlafen zu sein. Aber das Nächste, was ich wahrnahm,
            waren mein laut klingelnder Wecker und die Sonne, die durch die Fenster schien. Es
            fühlte sich nicht so an, als hätte ich zehn Stunden geschlafen, aber so war es. Die
            Verwandlung in die Bestie hatte mich viel Kraft gekostet. Jetzt blieb mir weniger
            als eine Stunde Zeit, bevor ich meine Schicht antreten musste.
         

         Ich machte mich rasch fertig. Ich hatte keine Zeit, den Bus zu nehmen, und mein Auto
            war noch in der Werkstatt, also bestellte ich ein Uber. Der Verkehr war für einen
            Samstag sehr dicht, aber ich schaffte es trotzdem, ein paar Minuten zu früh im Krankenhaus
            anzukommen, was mir einen dankbaren Blick von Sue, der Stationsschwester, einbrachte.
         

         »Ich weiß, dass du gestern Überstunden gemacht hast, Raine. Danke, dass du heute pünktlich
            gekommen bist.«
         

         »Kein Problem«, erwiderte ich.

         Sue lächelte. »Ein paar von uns gehen nach der Arbeit etwas trinken. Hast du Lust,
            mitzukommen?«
         

         »Tut mir leid«, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich bin bestimmt zu erschöpft
            dafür.«
         

         Sie drohte mir mit dem Finger. »Eines Tages wirst du Ja sagen!«

         »Eines Tages sicher.« Ich gab ihr recht, auch wenn ich es nicht tun würde. Freunde
            waren etwas für normale Menschen, nicht für jemanden, der fast jede Nacht durch die
            Straßen laufen musste, um gewalttätige Auren zu finden, von denen er sich ernähren
            konnte. Damit diese Kreatur in mir nicht ausbrach und weitere unschuldige Menschen
            tötete.
         

         Um 23 Uhr war meine Schicht endlich vorbei. Ich verließ das Krankenhaus durch den
            Personaleingang hinter der Notaufnahme. Draußen sah ich mich im Haltebereich um. Mein
            Uber sollte bald da sein. Wenn ich mich beeilte, konnte ich noch schnell im Supermarkt
            Katzenfutter kaufen, bevor er zumachte.
         

         Ich war so darauf konzentriert, dass ich den schwarzen Mercedes beinahe übersah, der
            auf mich zufuhr. Das war nicht mein Uber. Es war überhaupt kein Miettaxi. Es war ein
            S-Klasse-Mercedes und sah aus wie das Auto, das Brendan letzte Nacht abgeholt hatte.
         

         Der Fahrer sprang förmlich heraus und öffnete die Fondtür. Auf dem Rücksitz saß ein
            muskulöser Mann in einem dunklen Anzug.
         

         »Mr. Byrne möchte gern mit Ihnen sprechen«, sagte der Fahrer. Das war schlecht. Remington
            »Remy« Byrne war der CEO von Frontview Republic. Das hatte ich herausgefunden, als ich in meiner Mittagspause das Unternehmen gegoogelt
            hatte. Jetzt war er hier? Warum?
         

         »Ich kenne keinen Mr. Byrne, also danke, nein«, lehnte ich ab und ging rückwärts in
            Richtung des Mitarbeitereingangs.
         

         »Wir haben gestern Abend miteinander telefoniert«, antwortete die tiefe Stimme aus
            dem Inneren des Wagens. »Und meine Geduld ist endlich, also steigen Sie ein.«
         

         Der Befehlston seiner sanften Baritonstimme ließ mich tatsächlich einen Schritt auf
            den Wagen zugehen, bevor ich zur Besinnung kam. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen,
            wenn ich den Betreuer eines Augenzeugen traf, der meine innere Bestie gesehen hatte.
            Wie hatte er mich überhaupt gefunden?
         

         Ich wich weiter zurück. Der Angestellteneingang war nur noch wenige Schritte entfernt.

         »Das sehe ich anders.«

         Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter.

         Plötzlich wich alle Kraft aus meinem Körper. Ich wäre zu Boden gegangen, wenn der
            Unbekannte mich nicht aufgefangen hätte.
         

         »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, hörte ich noch, bevor mir die Augen zufielen, weil
            meine Lider zu schwer wurden, um sie offen zu halten.
         

         Das Letzte, was ich spürte, war die kühle Umarmung von weichem Leder, als ich auf
            den Rücksitz des Mercedes gehievt wurde.
         

         *

         Als ich wieder zu mir kam, ließ ich meine Augen zunächst geschlossen. Ich bewegte
            prüfend meine Handgelenke und Füße. Ich war nicht gefesselt und auch nicht geknebelt
            und lag auf etwas, das sich größer anfühlte als der Rücksitz. Ich spürte keine Bewegung,
            also befanden wir uns vermutlich nicht mehr in dem Fahrzeug. Kopfschmerzen hatte ich
            auch nicht, also war ich entweder betäubt oder mit einem Taser außer Gefecht gesetzt
            worden … und außerdem war das jetzt schon das zweite Mal, dass sich jemand an mich
            herangeschlichen hatte.
         

         Verdammt, normalerweise hatte ich bessere Reflexe.

         »Ich weiß, dass Sie wach sind.«

         Ich spannte mich an. Diese sanfte Baritonstimme kannte ich.

         Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Ich befand mich auf einer Couch in einem
            großen Raum mit sanfter goldgelber Beleuchtung, braunen Ledermöbeln, bronzefarbenen
            Vorhängen vor Fenstern, die doppelt so hoch waren wie ich groß, und seltsam kastenförmigen
            Wänden.
         

         Sie sind nicht kastig, korrigierte ich mich, als sich meine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten.
            Es waren Bücherregale. War ich entführt und in eine Bibliothek gebracht worden?
         

         Ein Mann saß in der Ecke des Raumes. Die Seiten seines Stuhls umfassten ihn wie hohe
            Thronlehnen. Er war Anfang dreißig, und sein Anzug hatte dieselbe Farbe wie sein rabenschwarzes
            Haar. Seine bronzene Haut bildete den perfekten Kontrast zu seinen dichten schwarzen
            Augenbrauen, seiner geraden Nase, seinen hohen Wangenknochen und einem Hauch von Bartschatten
            um sein Kinn.
         

         Er machte keine bedrohliche Bewegung, aber plötzlich legte sich der Blick der Bestie
            über meinen. Licht explodierte um den Mann herum und umgab seine zinnoberrote Aura
            wie ein Strahlenkranz. Der tiefrote Farbton hätte dieses Licht verschlingen müssen,
            aber es brach unablässig aus seiner Aura hervor wie ein Gewitter vor der untergehenden
            Sonne. Eine solche Dualität hatte ich noch nie zuvor gesehen. Normalerweise überwältigte
            das Rot das Licht oder ließ es zumindest zu einem ascheartigen Braun verblassen, doch
            seine Aura war scharlachrot, unergründlich … und unglaublich hell und schön.
         

         »Atemberaubend«, hauchte ich.

         »Schmeicheleien sind an mich verschwendet, Miss Stone.«

         »Ich meinte nicht ihr Aussehen.« Sicher, das war auch bemerkenswert, aber ich konnte
            es jetzt kaum noch sehen, da seine Aura immer noch wie Diamanten vor einem Meer aus
            Purpur funkelte.
         

         Ich erhaschte einen Blick auf weiße Zähne inmitten dieses Glanzes.

         »Ebenso wenig helfen Ihnen Beleidigungen weiter.«

         Die Bestie in mir wand sich, gierte nach der Gewalt in diesem Mann. Ich zwang sie
            zurück. Ich brauchte sie nicht, um zu überleben … noch nicht. Nach einigen Augenblicken
            verblasste Remys unglaubliche Aura. Stattdessen sah ich nur noch ihn und musterte
            ihn mit meinem autoritärsten Blick.
         

         »Ich will jetzt gehen, Remy.«

         »Remington«, antwortete er prompt. »›Remy‹ ist Familienmitgliedern vorbehalten und
            Freunden, die mir nahestehen wie meine Familie. Sie sind weder das eine noch das andere.«
         

         Und wenn ich die Bestie herausließ, wäre er tot. »Ich beherzige Ihre Namenspräferenz
            gern, wenn ich nicht mehr gegen meinen Willen festgehalten werde, Remy. Der CEO eines Fortune-500-Unternehmens hat doch bestimmt Besseres zu tun, als eine
            Krankenschwester zu entführen. Aber ich nehme an, jeder langweilt sich manchmal.«
         

         Er neigte den Kopf. »Sie wurden von einem Fremden an einen unbekannten Ort gebracht,
            aber Sie haben keine Angst. Warum?«
         

         »Ich habe nur vor einer Sache Angst, Kumpel, und das sind nicht Sie.«

         »Das ist ein Fehler.«

         Etwas in seinem Blick ließ mich schaudern. Die Bestie war nicht die Einzige von uns
            beiden, die so reagierte, als wäre Remy ungewöhnlich gefährlich.
         

         Auch meine menschlichen Sinne warnten mich vor ihm.

         Andererseits war diese Kreatur in mir das Gefährlichste hier im Raum. »Das war meine
            Entführung auch. Ich würde das an Ihrer Stelle noch einmal überdenken.«
         

         Er hob eine Augenbraue. »Meine Tür ist nicht verschlossen. Sie können gehen, sobald
            Sie mir gesagt haben, was Sie mit Brendan gemacht haben.«
         

         Ich war schon von der Couch aufgestanden, aber seine Worte ließen mich innehalten.
            »Was ich getan habe? Ich habe ihm geholfen, den Leuten zu entkommen, die ihn umbringen
            wollten …«
         

         »Das meine ich nicht.« Seine Stimme war so schneidend, dass sie mir tatsächlich unter
            die Haut ging. »Er hat Sie ein Beithíoch genannt …«
         

         Ein heftiger innerer Stich hätte mich fast aufschreien lassen. O Gott, die Bestie
            versuchte, herauszukommen.
         

         »… und er sollte dieses Wort nicht einmal kennen«, fuhr Remy fort. »Beithíoch gehört nicht gerade zum alltäglichen Wortschatz eines …«
         

         »Stopp!« Ich umklammerte meinen Oberkörper und versuchte, die Bestie zurückzudrängen.
            Irgendwie hatte Remys Beithíoch-Erwähnung die Bestie aufgestachelt, als bestünde unmittelbare Todesgefahr für mich.
            Meine Haut brannte, als würde sie gleich platzen, und ich rang schmerzhaft nach Luft.
         

         Remy verfolgte jede Bewegung mit seinem Blick. »Was ist los?«

         Schweiß rann mir über das Gesicht, während mein Herz heftig pochte. »Sagen Sie das
            B-Wort nicht noch einmal.«
         

         Ich musste mich mit aller Kraft gegen die Kreatur in mir wehren, obwohl ich nicht
            verstand, warum. Brendan hatte mich Beithíoch genannt, und das war okay gewesen. Aber wenn Remy dieses Wort noch einmal aussprach,
            würde er sterben.
         

         »Miss Stone.« Remys Stimme umspülte mich nun wie ein erfrischender Strom. Meine glühende
            Haut kühlte plötzlich ab. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde dieses
            Wort nicht noch einmal aussprechen. Jetzt setzen Sie sich wieder hin.«
         

         Bevor ich mich versah, saß ich wieder auf der Couch. Noch überraschender war, dass
            sich die Bestie wieder in die Ecke zurückzog, in der sie ruhte, wenn sie nicht gerade
            vorhatte, jemanden zu verspeisen. Remy sprach nicht mehr, aber irgendwie spürte ich
            immer noch die Schwingungen seiner Stimme, als würden Hände meine Anspannung wegmassieren.
         

         Das war unmöglich. Genauso wie es unmöglich war, dass sich die Bestie so plötzlich
            beruhigte, als hätte sie eine übernatürliche Bong geraucht.
         

         »Was sind Sie?«, flüsterte ich.

         Sein Lächeln bestätigte mich darin, dass ich zu Recht »Was« und nicht »Wer« gefragt
            hatte. Einen normalen Menschen würde eine einfache Veränderung seiner Mimik niemals
            so bedrohlich und doch so … sinnlich wirken lassen.
         

         »Sie zuerst.«

         Bei diesen Worten überrollte mich eine weitere Welle dieser seltsamen Trägheit, die
            mich zu verschlingen drohte.
         

         »Was auch immer Sie tun, hören Sie damit auf!«, brachte ich heraus. Er hörte so abrupt
            auf, dass ich vom Entzug erschauerte.
         

         Verdammt, das war gut, was auch immer es sein mochte.

         Remy beugte sich vor. Der Blick seiner aquamarinblauen Augen war jetzt durchdringend.
            »Hören Sie auf, so zu tun, als wüssten Sie nicht, was ich bin. Sie befinden sich in
            meiner Domäne, aber Sie haben sie ohne meine Erlaubnis betreten.«
         

         Er sprach zwar meine Sprache, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er
            redete. »Warum sollte ich dafür Ihre Erlaubnis benötigen?«
         

         »Sie sind kein Mensch«, antwortete er mit sanfter Stimme. »Immerhin weiß ich jetzt
            wenigstens, wer in mein Revier eingedrungen ist. Ich wusste, dass es jemand Übernatürliches
            sein musste. Im letzten Jahr gab es in einem bestimmten Stadtteil einen abrupten Rückgang
            von Gewaltverbrechen. Aber die Kriminellen sind weder gestorben, noch wurden sie verhaftet
            oder sind verschwunden. Sie haben einfach nur auf unerklärliche Weise ihr Verhalten
            geändert.«
         

         Ich bekam einen Schreck. Sie sind kein Mensch. Nach elf Jahren hatte es endlich jemand erkannt. Außerdem schien Remy davon nicht
            im Geringsten überrascht zu sein. Das ergab keinen Sinn, es sei denn, ich war nicht
            die Einzige mit übernatürlichen Geheimnissen hier.
         

         Ich beschloss, mich dreist zu geben. »Na und?«, fragte ich.

         Sein Lächeln war genau wie seine Ausstrahlung: blendend und zugleich mörderisch. »›Na
            und?‹ – mehr haben Sie nicht zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«
         

         Stand ich vor Gericht? »Ich weiß nicht, welche Regeln ich Ihrer Meinung nach gebrochen
            habe, aber ich würde es an Ihrer Stelle auf sich beruhen lassen. Wer mich angreift,
            muss sich auf etwas Schlimmes gefasst machen, was Ihnen Brendans Entführer bestätigen
            könnten, wenn sie nicht tot wären.«
         

         »Wollen Sie mir drohen?« Er strahlte gleichzeitig Belustigung und Bedrohlichkeit aus.

         »Ganz im Gegenteil«, sagte ich so ernsthaft wie möglich. »Ich versuche nur, Ihr Leben
            zu schützen.«
         

         Sein Lachen drang mit subtilen Vibrationen in mich ein. Es fühlte sich an, als würden
            Krallen über meine Haut streicheln. Schlimmer noch … ich mochte dieses Gefühl. »Hören
            Sie damit auf«, presste ich hervor.
         

         »Mein Fehler«, sagte er mit einem weiteren Lachen, das diesmal glücklicherweise nicht
            so körperlich war. »Sie haben mich überrascht, was bei einem Wächter selten geschieht.«
         

         »Ein Wächter?«, fragte ich vorsichtig. »Halten Sie mich dafür?«

         Die Atmosphäre war so angespannt, dass es den Anschein hatte, als könnte jeden Moment
            ein Blitz einschlagen. »Nein, Miss Stone. Ich bin ein Wächter, aber wie gesagt, Sie dürfen mich Remington nennen.«
         

      
   
      
         Kapitel drei

         Jetzt wusste ich, wie Alice sich gefühlt haben musste, als sie sich mit einem Kaninchen
            unterhielt, das zu spät zu einem sehr wichtigen Termin im Wunderland kam.
         

         Remy hatte »Wächter« gesagt, als ob ich wissen müsste, was das bedeutet. Ich wusste
            es nicht, aber ich wollte es herausfinden.
         

         »Also, was ist Ihre geheime Fähigkeit, Wächter?« Abgesehen von dieser sexy, betörenden
            Stimme …
         

         Seine Augen wurden schmal. »Sie wissen es wirklich nicht, oder?«

         Bluffe niemals, wenn du ganz offensichtlich nicht die richtigen Karten dafür hast. Mein Vater, ein Spieler, war nie zu viel nütze gewesen, aber das hatte er mir beigebracht.
            »Nein.«
         

         Er machte eine Pause. »Ein Wächter«, antwortete er dann, »ist etwas Ähnliches wie
            ein Zauberer, nur viel mächtiger.«
         

         Er hatte gerade zugegeben, dass er kein Mensch war. Wow! Nach jahrelanger Suche hatte
            ich innerhalb von zwei Tagen gleich zwei solcher Kreaturen gefunden.
         

         »Ich kann durch Geräusche und Vibrationen Gefühle manipulieren«, fuhr Remy fort. »Oder
            sie als Waffe einsetzen.«
         

         Den ersten Teil glaubte ich. Auch in Filmen wurden Geräusche und Musik verwendet,
            um Emotionen zu manipulieren. Seine Stimme hatte vor wenigen Augenblicken zweifellos
            eine Wirkung auf die Bestie gehabt. Aber der zweite Teil?
         

         »Beweisen Sie es.« Warum sollte ich ihm blind vertrauen, wenn ich es mit eigenen Augen
            sehen könnte?
         

         Remy deutete mit einem Kopfnicken zu einem großen Objekt auf dem kunstvoll geschnitzten
            Tisch vor mir. »Sehen Sie diese Skulptur?«
         

         Natürlich sah ich sie. Unter anderen Umständen hätte sie mich fasziniert. Sie zeigte
            eine magisch anmutende Stadt, in der drei hohe, spitze Türme über anderen Gebäuden
            thronten. Wasser strömte in kleinen Flüssen durch die Stadt und um die Gebäude herum.
            Das Wasser floss sowohl rückwärts als auch nach unten, je nachdem, ob es in die Stadt
            hinein- oder aus ihr herausfloss. Die Skulptur musste über ein eigenes verstecktes
            Pumpsystem verfügen, um der Schwerkraft so zu trotzen.
         

         »Sicher. Sieht teuer aus.« Wie alles andere in diesem Raum.

         »Treten Sie zurück, Miss Stone.«

         Ich stand vom Sofa auf und stellte mich ein paar Meter entfernt hin.

         Etwas kam aus Remys Kehle. Es als Wort zu bezeichnen, wäre so, als würde man den Niagarafall
            einen Nieselregen nennen. Ich nahm einen berauschenden Duft von Gewürzen und Schokolade
            wahr.
         

         Die Skulptur explodierte.

         Aber die Teile fielen nicht herunter. Sie zerbrachen und blieben dann wie eine unmögliche
            Standbildaufnahme in der Luft hängen. Einen Moment lang konnte ich jedes winzige Fragment
            glitzern sehen. Sogar die Mini-Flüsse verteilten sich wie Regen in einer eingefrorenen
            Animation.
         

         Dann fiel alles herunter, und die Teile verwandelten sich in eine pulverförmige Substanz,
            die das Wasser schnell durchtränkte.
         

         Daraufhin machte die Bestie in mir etwas, was ich bei ihr noch nie zuvor wahrgenommen
            hatte – sie zuckte zusammen.
         

         Ich starrte Remy an, bevor ich auf die nasse Pampe blickte, die einst eine Stadtlandschaft
            im Fantasy-Stil gewesen war. Ich hatte meinen Beweis bekommen, ganz klar. Seine Stimme
            hatte diese Skulptur zerstört. Ich setzte mich schnell wieder hin, damit Remy nicht
            bemerkte, dass mir die Knie zitterten.
         

         »Was macht ein Wächter?«, fragte ich in einem gespielt beiläufigen Tonfall.

         »Wir handeln Waffenstillstände zwischen den anderen Spezies aus und setzen sie durch,
            außerdem überwachen wir die uns anvertrauten Territorien.«
         

         Andere Spezies. Es gab also mehrere Arten von übernatürlichen Wesen auf der Welt. Ich wusste doch,
            dass ich nicht die Einzige sein konnte.
         

         »Warum erzählen Sie mir das?«, fragte ich plötzlich misstrauisch. »Sollte so etwas
            nicht besser geheim bleiben?«
         

         Er zuckte mit den Schultern. »Alle Nicht-Menschen in meiner Domäne wissen davon.«

         Ich wusste es nicht, obwohl ich unzählige Stunden damit verbracht hatte, nach Kryptiden
            und anderen mythischen Wesen zu recherchieren, während ich vergeblich versuchte, etwas
            über die Bestie herauszufinden. Ich musste Remy zum Reden bringen. Er war eine wahre
            Goldgrube an Informationen.
         

         »Weshalb sollten andere Spezies einen Vermittler brauchen?«

         »So etwas wie Unvoreingenommenheit oder Objektivität ist für Spezies undenkbar, zwischen
            denen seit Jahrtausenden Blut vergossen wird. Deshalb wurden externe Vermittler benötigt,
            und nur Menschen waren neutral, aber sie waren zu schwach. Also nahmen die Spezies
            einen Menschen und füllten ihn mit Teilen ihrer gesamten Magie. Dadurch schufen sie
            einen Nicht-Menschen, der gegen ihre Fähigkeiten immun war und über eigene, einzigartige
            Kräfte verfügte.«
         

         Das klang alles andere als glaubwürdig, aber ich hatte eine Bestie in mir. Wer war
            ich, zu behaupten, so etwas wäre unmöglich? »Und das sind Sie?«
         

         »Nein, das geschah vor Tausenden von Jahren. Seitdem gab es viele Wächter. Es gibt
            auch Territorien ohne Wächter oder Waffenstillstands-Verträge. In diesen Gebieten
            gilt das Gesetz des Stärkeren. Deshalb entscheiden sich viele dafür, in der Domäne
            eines Wächters zu leben, wo ihnen Verträge Schutz bieten.«
         

         Nach diesen Worten stand Remy auf.

         Ich fand ihn schon vorher imposant. Aber das war nichts im Vergleich zu jetzt. Remy
            war über 1,80 Meter groß, muskulös und bewegte sich mit der Anmut eines pirschenden
            Tigers. Seine Präsenz füllte den Raum derartig, dass alles andere im Vergleich dazu
            unscheinbar wirkte.
         

         »Und nun sagen Sie mir, was Sie sind, Miss Stone.«

         Seine Stimme klang sanft, doch das »Sonst …« schwang deutlich mit. Das gefiel mir
            nicht, aber dieser Typ hatte beruflich mit übernatürlichen Wesen zu tun. Endlich konnte
            ich mehr über die Bestie erfahren.
         

         Dennoch stellte ich Bedingungen. »Zunächst möchte ich Ihr Wort, dass mein ›Hausfriedensbruch‹
            nicht bestraft wird.«
         

         »Sie stellen Forderungen?«

         Seine Magie drückte auf meine Sinne und warnte mich, so wie Funken aus einer heruntergefallenen
            Stromleitung die Menschen warnen, dass es tödlich sein kann, ihr zu nahe zu kommen.
         

         »Sie sind ein bedeutender CEO und ein Wächter.« Meine Stimme war fest, aber ich saß regungslos da. Jetzt wusste ich,
            warum manche Tiere erstarren, wenn ein Raubtier sie ins Visier nimmt. »Kommen Sie,
            Mr. Fortune 500. Verhandeln Sie mit mir.«
         

         Dieses Lächeln … Gefahr hatte noch nie so dekadent ausgesehen.

         »Also gut. Falls Sie nicht gelogen haben, als Sie sagten, dass Sie die Regeln nicht
            kennen, verspreche ich Ihnen, dass ich Ihnen Ihr unbefugtes Betreten verzeihe.«
         

         »Und alle anderen Verbrechen, die ich möglicherweise unwissentlich begangen habe«,
            fügte ich hinzu.
         

         »Alle außer vorsätzlichen Mord.« Remy sah mich herausfordernd an. »Ich kann Unkenntnis
            meiner Gesetze und Selbstverteidigung verzeihen, aber falls Sie vorsätzlich einen
            meiner Leute getötet haben, werden Sie dafür bezahlen.«
         

         Ich sank vor Erleichterung in mich zusammen. Ich hatte nie jemanden getötet. Nur die Kreatur in mir hatte das getan, und keiner dieser
            Todesfälle war geplant gewesen.
         

         »Einverstanden.«

         »Dann sagen Sie mir, wer Sie sind, Lorraine Stone.«

         »Raine«, korrigierte ich ihn. »Niemand nennt mich mehr Lorraine.« Alle, die das früher
            getan hatten, waren ermordet worden. Ich holte tief Luft. »Ich weiß eigentlich nicht,
            was ich bin. Ich weiß, was ich war, und zwar ein normales Mädchen, bis ich fünfzehn wurde und mich etwas … infiziert
            hat. Ich nenne es die Bestie.«
         

         »Wie hat Sie diese Bestie ›infiziert‹?«

         Ein eisiges Gefühl breitete sich in mir aus. Nicht nur Geräusche konnten einen Menschen
            augenblicklich zerstören. Erinnerungen konnten das auch.
         

         »Ich weiß es nicht. Es ist nicht in mich übergegangen, weil es mich gebissen hat,
            so viel weiß ich immerhin.«
         

         Das war eine meiner wenigen klaren Erinnerungen an diesen verhängnisvollen Campingausflug.
            An vieles, was danach geschah, kann ich mich nicht mehr erinnern. Zum Beispiel daran,
            wie ich über eine Woche lang durch den nebligen Wald irrte, bevor ich gefunden wurde,
            oder daran, wie ich überhaupt überlebt habe. Die Ärzte nannten es einen Fugue-Zustand.
            Andere sprachen von einem Wunder.
         

         Ja, ein Wunder. Wenn man Wunder mag, die mit Blut und Ruß bedeckt sind und einen übernatürlichen
            Parasiten in sich tragen.
         

         »Sie war mehrere Meter von mir entfernt, als sie starb, also kann mich diese Kreatur
            nicht gebissen haben«, fuhr ich fort. Dennoch war die Bestie irgendwie von der anderen
            Person, die sie bewohnt hatte, in mich übergegangen.
         

         Remy neigte den Kopf. »Wie sah diese Bestie aus?«

         Meine Augen schlossen sich blitzartig … eine unbewusste Reaktion auf die Erinnerung.
            »Groß, dunkel, viele Zähne, messerscharfe Krallen … und sie hatte Appetit auf bestimmte
            Menschen.«
         

         »Menschen?« Remys Blick funkelte plötzlich.

         Ich nickte, als würde ich nicht gerade einem Fremden den schlimmsten Teil meines Lebens
            offenbaren. »Damals wusste ich es noch nicht, aber später fand ich heraus, dass die
            Bestie Menschen nicht auf normale Weise frisst. Sie verbrennt zuerst die Gewalt in
            ihrer Aura und verzehrt danach ihre Lebenskraft, wenn sie nicht aufgehalten wird.«
         

         »Wie haben Sie dann die Begegnung mit ihr überleben können?«

         Eine weitere schreckliche Erinnerung kam hoch. Blut sprudelte über Omas Lippen, als sie ihr Gewehr anlegte.

         »Fick dich«, flüsterte sie dem Biest zu und drückte ab …

         Ich verdrängte die Erinnerung. »Meine Großmutter hat sie erschossen.«

         Er hob eine Braue. »Und das hat genügt?«

         »Nein, aber ihre Ruger mit Magnum-Geschossen zerfetzte die Eingeweide der Bestie und
            streckte sie nieder«, antwortete ich knapp. »Dann schnappte ich mir das Gewehr und
            schoss weiter, bis mir die Munition ausging.«
         

         Und Omi hatte jede Menge Munition gehabt. Sie hatte immer gesagt, sie würde nicht
            wehrlos in einem Gebiet campen, in dem Bären leben. Omi ahnte nicht, dass die wahre
            Gefahr von einem süßen Teenager ausging, der behauptete, seine Wandergruppe verloren
            zu haben. Ich hatte mit ihm geflirtet, während Mom ihm einen Hamburger machte und
            Oma ihn mit dem Misstrauen beobachtete, das aus ihren drei Feldzügen beim Militär
            herrührte. Deshalb war sie schon in der Nähe ihres Gewehrs gewesen, als das Morden
            begann …
         

         Remy öffnete den Mund. Was auch immer er sagen wollte, wurde von der Tür unterbrochen,
            die krachend aufschlug.
         

         Brendan stürmte in den Raum. »Mädel!«

         Remy stellte sich schneller zwischen mich und den alten Mann, als ich blinzeln konnte.
            Zwei weitere Männer stürmten in den Raum, warfen Remy entschuldigende Blicke zu, flankierten
            Brendan und packten seine Arme.
         

         »Komm schon, Brendan, du darfst hier nicht sein …«

         »Und doch ist er hier.« Remys Stimme dröhnte wie rollender Donner. »Das ist schon
            das zweite Mal, dass er sich trotz eurer Aufsicht davongeschlichen hat.«
         

         Brendan stemmte sich gegen die sanften Hände, die ihn festhielten. »Regt euch nicht
            auf, Jungs. Ich habe meine Freundin gehört und wollte sie sehen.«
         

         »Sie ist deine Freundin?« Remy schien davon noch schockierter zu sein als von meiner Aussage, dass ich ein
            gewalttätiges Monster in mir beherbergte.
         

         Wieder lächelte der alte Mann strahlend. »Aber natürlich.«

         »Er erinnert sich an sie.« Der kleinere Wachmann mit den helleren Strähnen im braunen
            Haar blickte ungläubig zwischen Brendan und mir hin und her.
         

         Brendan runzelte die Stirn, und ein Ausdruck schmerzhafter Verwirrung huschte über
            sein Gesicht. »Darf ich das nicht?«
         

         »Halt!« Ich konnte das nicht länger mit ansehen. »Man hält einen Demenzkranken nur
            fest, wenn er eine Gefahr für sich selbst oder andere darstellt. Das ist hier nicht
            der Fall, also lassen Sie ihn los.«
         

         Remy drehte sich um. »Platz!«

         Dieses eine Wort schleuderte mich irgendwie zurück auf die Couch.

         Ich stand wütend wieder auf. »Ich bin kein Hund, also wagen Sie es nicht, mich jemals
            wieder mit Ihrer Stimme zum Sitzen zu zwingen.«
         

         »Sie haben selbst zugegeben, dass Sie gefährlich sind«, entgegnete Remy.

         Brendan warf mir einen weiteren verwirrten Blick zu, gefolgt von einem noch zittrigeren
            Lächeln. »Aber du bist doch meine Freundin. Oder etwa nicht?«
         

         Ich sollte Nein sagen. Vielleicht würde Brendan dann gehen. Aber der verletzliche,
            fast kindliche Ausdruck in seinen Augen hielt mich davon ab. Ich konnte diesen Blick
            genauso wenig enttäuschen, wie ich einen Welpen treten konnte.
         

         »Ja, ich bin deine Freundin, Brendan.«

         Brendans Lächeln war so strahlend wie die Blitze in Remys Aura, die ich glücklicherweise
            gerade nicht sehen konnte.
         

         »Ich bin jetzt nicht gefährlich«, sagte ich zu Remy. »Sobald sich das ändert, werde
            ich es Ihnen sagen. Außerdem ist er so nett, dass ihn die Bestie nicht fressen würde.
            Es sei denn, sie würde Hunger leiden, aber nach der letzten Nacht ist sie satt.«
         

         Remy presste die Zähne aufeinander. Das betonte die markanten Vertiefungen unter seinen
            hohen Wangenknochen, und seine blauen Augen schienen aus Diamanten zu bestehen, so
            hart waren sie.
         

         »Das mögen Sie vielleicht annehmen, aber wenn das, was in Ihnen steckt, anderer Meinung
            ist, werde ich Sie töten.«
         

         Ich hätte fast gelächelt. Wenn Remy das tatsächlich tun könnte, wäre ich so erleichtert!
            Ich hatte alles versucht, und nichts hatte funktioniert.
         

         »Travis, Sam … wartet draußen«, sagte Remy und richtete seinen diamantharten Blick
            auf sie. »Überlegt euch in der Zwischenzeit, wie ihr verhindern wollt, dass Brendan
            euch ein drittes Mal entkommt.«
         

         »Ja, Wächter«, murmelten sie betreten und verschwanden.

         Brendan setzte sich neben mich und streichelte mir über die Wange. »Das viele Blut
            hat es vorher verdeckt, aber mit deinem bernsteinfarbenen Haar, deiner Porzellanhaut
            und deinen grünen Augen bist du eine echte Schönheit!«
         

         Ach, Brendan war so ein Schatz!

         Remys Gesichtszüge verhärteten sich. »Was haben Sie mit ihm gemacht?« Ich hatte ihm
            alles andere erzählt. Warum also nicht auch noch das? »Die Entführer haben ihm den
            Schädel eingeschlagen. Er lag im Sterben, also habe ich die Kraft der Bestie kanalisiert
            und ihn geheilt.«
         

         Remy wirkte trotz seines gefährlichen Auftretens plötzlich geschockt. Doch er hatte
            sich schnell wieder unter Kontrolle. »Sie können Ihre Kraft kanalisieren?«
         

         Ich verzog das Gesicht. »Ja, aber das macht die Bestie hungrig, und wenn sie hungrig
            ist, bricht sie aus, wenn ich ihr nicht viel Gewalt zu fressen gebe. Deshalb habe
            ich mich auf Brendans Entführer gestürzt.«
         

         Selbst Eis war wärmer als Remys Blick. »Sie füttern diese Bestie absichtlich mit irgendwelchen
            beliebigen Personen?«
         

         »Ja, aber nicht so, wie Sie denken. Wie ich schon sagte, die Bestie liebt es, sich
            an Gewalt satt zu fressen, aber sie gibt sich auch mit Schmerz und Tod zufrieden.
            Deshalb bin ich Notfallkrankenschwester geworden. Notaufnahmen sind so davon erfüllt,
            dass ich die Bestie meistens allein durch meine Arbeitsumgebung satt machen kann.«
         

         Remy sah mich wissend an. »Sie hätten die Gewalt in Ihrem Viertel nicht so verringert,
            wenn Sie sie nur durch Ihr Arbeitsumfeld gefüttert hätten.«
         

         Ich presste trotzig die Lippen aufeinander. »Na gut«, gab ich dann zu. »Wenn ein Patient
            im Sterben liegt und ich ihm heimlich genug Energie zukommen lassen kann, um ihn zurückzuholen,
            ohne erwischt zu werden … dann tue ich das manchmal auch.«
         

         Remy schnaubte, was bedeutete, dass er wusste, wie sehr ich das Wort »manchmal« überstrapazierte.

         »Wenn ich die Kraft der Bestie kanalisiere, muss ich sie anschließend mit der Gewalt
            aus den Auren der Menschen füttern«, schloss ich. »Aber ich stoppe sie immer, bevor
            sie deren Lebenskraft gänzlich verzehrt. Sie ist nur ausgebrochen, weil Brendans Entführer
            mich fast umgebracht hätten. Und wenn die Bestie erst einmal ausgebrochen ist, kann
            ich sie nicht mehr aufhalten. Ich weiß nicht einmal, was sie dann tut.«
         

         Daher musste ich einen schwierigen Balanceakt vollbringen. Menschen mit gewalttätigen
            Auren waren von Natur aus gefährlich. Deshalb hatte ich zahlreiche Kampfsportkurse
            besucht. Meistens konnte ich mich selbst verteidigen, sodass sich die Kreatur nicht
            bedroht genug fühlte, um sich zu befreien. So konnte ich es mit den Auren gewalttätiger
            Menschen füttern, ohne dass wirklich jemand zu Schaden kam.
         

         Meistens jedenfalls.

         Als hätte er meinen inneren Kampf gespürt, tätschelte Brendan meine Hand.

         »Mach dir keine Sorgen wegen dieser Basilisken. Sie waren grausam, keine guten …«

         »Basiliske?«, unterbrach Remy. »Du weißt, was das bedeutet?«

         Brendan lächelte. »Natürlich. Basilisken sind Schlangenmenschen.«

         So also nannte man dieses riesige Schlangenwesen.

         Remys Gesichtszüge kristallisierten förmlich. Er stand auf und zeigte auf Brendan.
            »Ich muss mit Raine unter vier Augen sprechen. Sie hat bestimmt Hunger. Könntest du
            nachsehen, ob es in der Küche noch diese Käsesandwiches gibt, die du so gerne magst?«
         

         Brendan folgte Remys Fingerzeig mit einem strahlenden Lächeln. »O ja, die liebe ich.
            Du wirst sie auch mögen«, sagte er mir auf dem Weg zur Tür. »Ich bringe dir welche.«
         

         Als Brendan die Tür öffnete, sah ich die Wachen, die die Tür flankierten. Remy warf
            ihnen einen Blick zu, und sie nickten, bevor sie die Tür schlossen. Sandwiches hin
            oder her, Brendan würde so schnell nicht hierher zurückkommen.
         

         »Sagen Sie mir, wo genau dieser Angriff stattgefunden hat«, forderte Remy mich auf.

         Das tat ich. »Sie werden dort aber nichts finden«, fügte ich hinzu. »Der Regen hat
            die Asche und das Blut weggewaschen. Und was ist das Problem damit, dass Brendan sich
            an Dinge erinnert? Demenzkranke erinnern sich oft an irgendwelche Wörter oder Ereignisse
            aus ihrer Vergangenheit.«
         

         »Brendan ist nicht dement.« Ein Schatten huschte über Remys Gesicht. »Er war früher
            Archivar zweier verschiedener Wächter. Sein Wissen über verloren gegangene und verbotene
            Zaubersprüche war legendär. Vor Jahrzehnten wurde er von Feinden gefangen genommen,
            die diese Zaubersprüche lernen wollten. Anstatt dieses Wissen in ihre Hände fallen
            zu lassen, unterzog sich Brendan der magischen Version einer Lobotomie. Seitdem erinnert
            er sich an nichts Bedeutendes mehr, auch nicht daran, dass ich sein einziger Enkel
            bin.«
         

         Das klang so traurig, dass ich gar nicht erst darüber nachdenken wollte. Ich nickte
            nur. »Und jetzt erinnert sich Brendan an mich.«
         

         »Und an die Bedeutung längst vergessener Wörter. Plötzlich kann er auf den ersten
            Blick Spezies wie die Basilisken identifizieren.«
         

         Ich ließ mich von Remys ruhiger Stimme nicht täuschen. Im Auge eines Hurrikans war
            es auch ruhig, kurz bevor der Sturm einen hinwegfegte.
         

         Ich wich nicht zurück, obwohl ich es gerne getan hätte. »Sie glauben, ich hätte irgendwie
            einen Teil seines Geistes geheilt, als ich seinen Kopf geheilt habe?«
         

         »Sie sind die Einzige seit damals, die etwas verändert hat.«

         In dem Fall hatte ich keine Ahnung, wie mir das gelungen war. Ich hatte nichts weiter
            gewollt, als Brendans körperliche Verletzungen zu heilen. Ich hatte keine Ahnung gehabt,
            dass die Kraft der Bestie so tief reichen konnte.
         

         Remy kam näher. Seine gelassene Geschmeidigkeit war nur vorgetäuscht, denn er war
            schneller, als ich mir vorstellen konnte. Er konnte mich auch mit Schall angreifen,
            und das waren nur die Fähigkeiten, die er mir gezeigt hatte. Was konnte Remy noch,
            von dem ich nichts wusste?
         

         Viel, hatte er angedeutet, und er herrschte über eine Reihe unmenschlicher Spezies.

         Vielleicht war er der Bestie schon einmal begegnet. Vielleicht wusste er sogar, wie
            man sie loswerden konnte. War das die Chance, nach der ich gesucht hatte? Die Unerschrockenheit,
            die von meiner lange unterdrückten Hoffnung herrührte, ließ mich sprechen, bevor ich
            darüber gründlich nachgedacht hatte.
         

         »Wie wäre es, wenn wir einen neuen Deal aushandeln?« Er hob die Augenbrauen.

         »Was für einen Deal?«

         Ich zügelte mich. Wenn ich nicht aufpasste, würde Remy merken, wie verzweifelt ich
            war, und ich traute ihm nicht. Aber ich musste einfach fragen. Eine solche Gelegenheit
            hatte ich noch nie zuvor gehabt.
         

         »Ich werde versuchen, den Verstand Ihres Großvaters vollständig zu heilen.« Remys
            Kiefer spannte sich so sehr an, dass ich überrascht war, kein Knacken zu hören.
         

         »Ich kann nichts garantieren«, betonte ich. »Aber ich habe gestern Abend unabsichtlich
            einen Teil seines Geistes geheilt. Es liegt nahe, dass ich seinen Geist noch mehr
            heilen könnte, wenn ich es absichtlich versuche.«
         

         »Und was wollen Sie dafür?«

         Bei seinen Worten überkam mich das Gefühl, dass die Luft plötzlich dichter wurde.
            War das seine Kraft? Oder war es nur meine Aufregung, weil neue Funken längst erloschener
            Hoffnung aufkeimten?
         

         »Ich möchte, dass Sie Ihre Fähigkeiten als Wächter einsetzen, um mich von meinem …
            meinem blinden Passagier zu befreien, ohne dass er in jemand anderen eindringt.«
         

         Ich wollte nicht von der Bestie befreit werden, nur damit sie das Leben eines anderen
            ruinierte, und ich hatte alles versucht, was mir einfiel, um sie loszuwerden. Warum
            keinen Wächter ausprobieren?
         

         Remy sagte nichts. Die Spannung im Raum stieg.

         Für einen Moment linste das Biest durch meinen Blick, und ich sah wieder Remys Aura.
            Zinnoberrote Auren sollten eigentlich keine so hellen, geradezu elektrisierten Blitze
            enthalten, aber bei ihm war es so. Als seine Aura verschwand, sah ich nur noch Remy.
            Seine Schönheit war nicht weniger wild als seine unmögliche Aura, und schlimmer noch,
            das einzige Wort, das er sagte, weckte schmerzhaft meine längst aufgegebene Hoffnung.
         

         »Einverstanden.«

      
   
      
         Kapitel vier

         Ich hatte nicht gewusst, was ich als Nächstes zu erwarten hatte, aber sicherlich nicht
            Remy, der zur Tür winkte. »Gehen Sie nach Hause, Miss Stone. Erzählen Sie niemandem
            von unserem Treffen, und erwähnen Sie vor allem nicht, dass ich kein Mensch bin.«
         

         Als ob ich diese Warnung nötig hätte! »Das mache ich bestimmt nicht. Wann probieren
            wir es aus? Ich brauche zuerst mehrere Sicherheitsvorkehrungen …«
         

         »Ich kümmere mich darum«, sagte Remy mit der Arroganz eines Menschen, der es gewohnt
            ist, alle Entscheidungen allein zu treffen.
         

         »Wie denn, wenn Sie nicht einmal wissen, was ich brauche?«, hakte ich nach.

         Remy winkte als Antwort einen großen, gutaussehenden Mann mit sepiafarbener Haut und
            silbernen Strähnen im schwarzen Haar herbei. Er trug einen Anzug und eine Chauffeurmütze,
            was Remys nächste Worte erklärte.
         

         »Bring Miss Stone nach Hause.«

         Der Mann verbeugte sich sogar leicht vor Remy. »Ja, Wächter.« Remy wandte sich mir
            zu und musterte mich mit einem langen, undurchdringlichen Blick.
         

         »Auf Wiedersehen, Miss Stone. Bis bald.«

         Der Chauffeur hielt mir die Tür auf, also ging ich hinaus.

         Es überraschte mich, dass dieser bibliotheksähnliche Raum zu einem langen Hotelflur
            mit einem Aufzug am Ende führte. Im Gegensatz zu dem Aufzug in meinem Gebäude war
            dieser hier auf dem neuesten Stand der Technik, mit einem Eingabepad und einer gepolsterten
            Sitzbank.
         

         Mein Begleiter wählte »L«, und wir sausten nach unten. Als die Türen aufgingen, kam
            eine Hotellobby mit einer eleganten Bar und einem Salon zum Vorschein. Durch getönte
            Fenster strömte zu meiner Überraschung gedämpftes Sonnenlicht. Ich war gestern direkt
            nach Schichtende um 11 Uhr nachts entführt worden. Jetzt sah es aus, als wäre es später
            Vormittag oder früher Nachmittag.
         

         »Hier entlang«, sagte mein Begleiter und führte mich durch den Haupteingang des Gebäudes
            hinaus. Der Mercedes stand schon vor der Tür.
         

         Als wir draußen waren, erkannte ich das Hotel. Es war ein luxuriöses Bauwerk am Flussufer
            mit einer markanten Silhouette, dessen höchste Teile sich ganz vorne und ganz hinten
            befanden, dazwischen erstreckte sich ein langer, flacherer Gebäudeteil. Ich hatte
            es ein paarmal gesehen, als ich durch den Stadtteil Fells Point gefahren war. Wohnte
            Remy hier? Diese Bibliothek war jedenfalls sicherlich keine Standardausstattung eines
            Hotels.
         

         Wenigstens sparte ich ein paar Dollar, weil ich mir jetzt kein Uber bestellen musste,
            das mich nach Hause fuhr. Apropos nach Hause fahren …
         

         Ich drückte einen Knopf, und die getönte Scheibe zwischen Fahrerbereich und Rücksitz
            fuhr herunter.
         

         »Ich muss noch bei einem Supermarkt anhalten«, sagte ich.

         Der Fahrer sah mich an, als hätte ich ihm gerade aufgetragen, von einer Klippe zu
            fahren. »Ich wurde nur beauftragt, Sie direkt nach Hause zu bringen, Ma’am.«
         

         Ma’am? Er sah aus wie Mitte vierzig, und ich war erst sechsundzwanzig. »Es gibt einen Markt
            in der Nähe meiner Wohnung.«
         

         »Ich bin nicht befugt, von der Route abzuweichen«, war seine Antwort.

         Ich verbarg meine Verärgerung hinter einem Lächeln. »Ich verstehe, dass Sie nur Ihre
            Arbeit erledigen, und ich möchte Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Wie wäre es,
            wenn Sie Remy anrufen und ihn fragen? Das sollte ihm nichts ausmachen, und falls doch,
            erinnern Sie ihn daran, dass ich beim Kauf von Katzenfutter Ihre Hilfe nicht benötigen
            würde, wenn er mich letzte Nacht nicht entführt hätte.«
         

         Der Fahrer fuhr die Sichtschutzscheibe wieder hoch. Ich hörte nichts, aber ich nahm
            an, dass er Remy anrief. Eine Minute später fuhr die Scheibe wieder herunter.
         

         »Wohin?«, fragte der Fahrer. Remy hatte anscheinend zugestimmt.

         Ich gab ihm die Wegbeschreibung zum Laden. Gut, dass Remy meine Handtasche im Benz
            gelassen hatte, sonst hätte ich mir auch noch eine Kreditkarte borgen müssen.
         

         Der Laden befand sich wie versprochen in der Nähe meiner Wohnung. Der Fahrer wartete
            vor dem Geschäft, während ich hineinging und das Katzenfutter holte. Dann sprang er
            heraus, um mir die hintere Tür zu öffnen.
         

         »Danke«, sagte ich. »Wie heißen Sie eigentlich?«

         »Mandal«, antwortete er und setzte sich wieder auf den Fahrersitz.

         Das klang wie ein Nachname. Stellten Fahrer sich normalerweise so vor? Oder versuchte
            er wie Remy, eine emotionale Distanz zu schaffen, indem er sich von mir nicht mit
            seinem Vornamen ansprechen ließ?
         

         Was machte das schon? »Ich bin Raine. Freut mich, dich kennenzulernen, Mandal.«

         Er nickte. »Freut mich auch, Sie kennenzulernen, Ma’am.« Dieses »Ma’am« machte mich
            noch wahnsinnig.
         

         »Beförderst du oft ehemalige Entführungsopfer?«, neckte ich ihn, als wir losfuhren.

         Er bremste etwas zu stark. War das vielleicht ein Ja?

         »Nein, Ma’am«, sagte er schließlich. »Und es tut mir leid, dass ich Sie letzte Nacht
            siphoniert habe.«
         

         Ich erstarrte. »Was hast du mit mir gemacht?«
         

         Er sah mir im Rückspiegel kurz in die Augen, bevor er wieder auf die Straße blickte.
            »Ich habe mit meiner Berührung Ihre ganze Energie aufgesaugt.«
         

         Ein Dutzend Fragen lagen mir auf der Zunge, bevor ich mich schließlich mit einem »Erklär
            mir das« begnügte.
         

         Mandal warf mir einen weiteren Blick zu. »Ich bin ein Siphonier. Als ich mich Ihnen
            von hinten näherte und Ihre Schulter berührte, habe ich Ihnen ihre Energie entzogen,
            bis Sie bewusstlos waren.«
         

         Das erinnerte an die Kraft der Bestie, nur mit Energie statt Gewalt oder Lebenskraft.
            Ich war tatsächlich wie ein nasser Sack zu Boden gegangen, nachdem ich letzte Nacht
            eine Hand auf meiner Schulter gespürt hatte. »Aber du hast mich vorher beim Einsteigen
            ins Auto am Arm berührt, und da ist nichts passiert.«
         

         Er zuckte mit den Schultern. »Da habe ich meine Kraft nicht eingesetzt.«

         »Also sind Siphonier so etwas wie Energievampire?«

         Mandal runzelte die Stirn. »Vampire gibt es nicht.«

         Ich schnaubte. »Bestien, Siphonier, Schlangenmenschen, Zauberer und Wächter gibt es,
            aber bei Vampiren zieht die Natur eine Grenze?«
         

         Ein kurzes Lächeln huschte über Mandals Lippen.

         »Anscheinend.«

         »Welche anderen Spezies gibt es noch?«

         Mandal antwortete nicht. Er hielt vor meinem Haus und öffnete mir die Wagentüre, bevor
            ich überhaupt an den Griff kam.
         

         »Einen schönen Tag noch, Ma’am.«

         Ich bezweifelte, dass ich den haben würde. In meinem Kopf geisterten noch zu viele
            unbeantwortete Fragen. Wenigstens wusste ich jetzt mehr als nach über zehnjähriger
            eigener Internetrecherche.
         

         Remy hatte übermenschliche Kräfte. Er behauptete auch, über andere übernatürliche
            Wesen zu herrschen. Mandal schien ein Beweis dafür zu sein. Er konnte Menschen mit
            einer einzigen Berührung ihre Energie entziehen und behandelte Remy mit Ehrerbietung.
            Vielleicht kannte Remy wirklich einen Weg, die Bestie loszuwerden, ohne dass sie auf jemand anderen übersprang.
         

         Verdammt, vielleicht würde ich es sogar überleben.

         Der Gedanke war so unglaublich, dass ich ihn kaum fassen konnte. Ich hatte meinen
            Deal aus Verzweiflung angeboten, aber konnte ich wirklich von der Bestie befreit werden,
            ohne dass jemand anderes darunter leiden musste?
         

         Konnte Remy die Lösung sein, die ich schon abgeschrieben hatte?

         Das zu glauben, fiel mir schwerer, als an die Existenz von Wächtern, Siphoniern, Bestien
            und Schlangenmenschen zu glauben, aber es fühlte sich so gut an, wieder Hoffnung zu
            haben. Selbst wenn Remy sein Versprechen nicht halten konnte, wusste ich jetzt, dass
            es möglich war, also würde ich mich einfach freuen. Das war definitiv besser als die
            Verzweiflung, die ich in den letzten elf Jahren empfunden hatte.
         

         *

         Ich hörte an diesem Abend nichts von Remy. Auch nicht am nächsten Tag oder am Tag
            danach. Ich rief ihn auch nicht an und schrieb ihm keine Nachricht, obwohl ich seine
            Nummer noch von Brendans Visitenkarte hatte. Wenn Remy mich ignorierte, bedeutete
            das wohl, dass er seinen Teil der Abmachung nicht einhalten konnte. Es war falsch
            gewesen, mir Hoffnungen zu machen, aber wenigstens hatte ich mehr über andere übernatürliche
            Wesen erfahren.
         

         Das war doch schon mal etwas, oder?

         Remy war nicht der Einzige, der mir aus dem Weg ging. Mein Automechaniker hatte in
            der vergangenen Woche auf keine meiner Nachrichten oder Anrufe reagiert. Ich hatte
            es satt, jeden Tag eine Stunde länger zur Arbeit zu brauchen, weil ich den Bus nehmen
            oder mein Gehalt für Uber ausgeben musste.
         

         Ich rief die Hauptnummer von Big Ed’s Autowerkstatt an und gab vor, eine neue Kundin
            zu sein, die an einem Kostenvoranschlag interessiert war. Das brachte Ed endlich ans
            Telefon. Jedes Mal, wenn ich meinen richtigen Namen genannt hatte, war er »nicht erreichbar«
            gewesen.
         

         »Hallo, Ed«, sagte ich. »Hier ist Raine Stone, ich brauche mein Auto.«

         »Rainey Day«, begrüßte Ed mich mit dem nervigen Spitznamen, den er mir gegeben hatte.
            »Ich wollte Sie gerade anrufen. Wir haben ein neues Problem gefunden, aber für weitere
            vierhundert Dollar ist Ihr Baby bald wieder wie neu.«
         

         Ich biss die Zähne zusammen. »Das haben Sie bei den letzten beiden Problemen auch
            gesagt. Ich habe Ihnen bereits das Dreifache Ihres ursprünglichen Kostenvoranschlags
            bezahlt.«
         

         Ed grunzte. »Ist nicht meine Schuld, dass Ihr Auto alt ist. Ich gebe Ihnen sogar den
            ›Sexy-Kunden‹-Rabatt. Eine Lichtmaschine kostet normalerweise fünfhundert Dollar,
            aber ich gebe sie Ihnen für vierhundert.«
         

         Ich hatte Ed einmal durch die Augen der Bestie gesehen. Die dunkelgrauen Schattierungen
            seiner Aura stammten nicht von einem Leben voller ehrlicher Angebote.
         

         »Mehr bezahle ich nicht, also geben Sie mir mir mein Auto so zurück, wie es ist. Ich
            werde die Reparaturen woanders machen lassen.«
         

         Ed lachte. »Wir haben die Lichtmaschine bereits bestellt, also können Sie entweder
            die Hälfte für nichts bezahlen oder vierhundert Dollar für die Reparatur.«
         

         Da verlor ich die Beherrschung. »Dem habe ich nie zugestimmt!«

         Wieder lachte er. »Die Bestellung aller notwendigen Teile wird im Kleingedruckten
            des Vertrags genehmigt, den Sie unterschrieben haben, als Sie zum ersten Mal hier
            waren.«
         

         Ich hatte das Kleingedruckte nicht gelesen. Ich war in Eile, weil ich an diesem Tag
            zu spät dran gewesen war für die Arbeit. »Ich werde diesen Vertrag einem Anwalt vorlegen.«
         

         »Nur zu. Es kostet Sie dreimal so viel wie die Reparatur, damit ein Anwalt ihn überhaupt
            liest.«
         

         Er hatte nicht unrecht, aber scheiß auf ihn. »Ich bezahle lieber einem Anwalt zu viel,
            als Ihnen noch einen Cent zu geben«, schnauzte ich ihn an und legte auf.
         

         Ich war immer noch wütend, als zehn Minuten später mein Telefon klingelte und eine
            unbekannte Nummer angezeigt wurde. Ich ging nur dran, weil ich hoffte, es könnte Ed
            sein, der zur Vernunft gekommen war.
         

         »Hallo?«

         »Miss Stone.«

         Nicht Ed, definitiv nicht Ed. Ich hätte Remys samtige Stimme überall erkannt.

         »Remy, äh, Remington«, korrigierte ich mich. Wie versprochen würde ich nun, da ich
            nicht mehr von ihm entführt worden war, seinem Wunsch, den Namen betreffend, respektieren.
            »Was gibt’s?«
         

         »Mein Fahrer holt Sie heute Abend um 6 Uhr ab.«

         Kein »Haben Sie Zeit?« oder »Passt Ihnen der Zeitpunkt?«. Nur eine knappe Anweisung.

         Ich war es leid, von Leuten herumgeschubst zu werden, die glaubten, sie könnten sich
            alles erlauben, aber ich wollte die Kreatur aus mir herausbekommen, ohne jemand anderen
            darunter leiden zu lassen. Wenn Remy das bewerkstelligen konnte, würde ich seine Arroganz
            eben ertragen.
         

         »Also dann um sechs.«
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